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Artig führte Potoſi Friede an den Tiſch zurück, an dem 
auch Felipe ſaß. 

„Sie ſehen abgeſpannt aus, Miß Stetten“, Felipe ſah 
aufmerkſam in Friedes Geſicht. 

„Bin ich auch“, geſtand Friede. „Das war heute eine 
ziemliche Nervenanſtrengung. Erſt das Turnier, jetzt 
der Abend. Helfen Sie mir, Miſter Filipe, daß ich unauf⸗ 
fällig verſchwinden kann.“ 

„Da wird aber Don Luis etwas unglücklich ſein. Ich 
99 95 er hat irgendwo eine große Feſtrede in der Frack⸗ 
taſche.“ z 

„Nur das nicht! Barmherziger Himmel, erſparen Sie 
mir das. Ich bin gar kein Menſch, der ſich gern feiern 
läßt.“ 0 

„Dann paſſen Sie wirklich nicht zum Film, Miß 
Stetten“, meinte Filipe und ſah das ſchöne Mädchen wohl⸗ 
wollend an. „Alſo, wiſſen Sie was? Wir benutzen die erſte 
beſte Gelegenheit, um zu entſchlüpfen.“ 

Es gelang ihm wirklich, während eines Tanzes Friede 
ungeſehen aus dem Raume zu führen. 

Aufatmend ſchloß Friede die Kabinentür hinter ſich. 
Der Lärm des Feſtes klang gedämpft zu ihr herüber. 


Gott ſei Dank, dachte ſie. Das war reichlich. Sie 
öffnete das Bullauge ihrer Kabine. Die friſche Nachtluft 
kam belebend und ſtark herein. Im ungewiſſen Mondlicht 
ſchäumten die Wellen des Ozeans glaſig heran. Zauberhaft 
ſah die Weite des Meeres aus dem grünlichen Silberſchein 
des Mondes. a 

Das müßte Telſe ſehen, dachte Friede, könnte ich ihr 

doch die Welt zeigen, wie ich ſie jetzt ſehe. Telſe kennt 
nichts wie die Heimat. Nicht? dachte ſie, ſie kennt das 
Aller-, Allerſchönſte. 
a Sie bekam plötzlich wieder eine ſchreckliche Sehnſucht 
nach Telſe, nach der kleinen Wohnung mit der baumum⸗ 
rankten Veranda, dem Blumenbund der Petunien. Nach 
Telſe und nach Peter Ott. Schnell holte ſie ihre Brief— 
mappe hervor. 


„Liebe Telſe, 


mir iſt plötzlich ſo nach Heimat und nach Sehnſucht. Darum 
ſchreibe ich Dir ſchnell. In den Zeitungen wirſt Du ja bald 
von dem heutigen Turnier leſen. Man hat mich ſehr ge⸗ 
feiert. Aber das iſt mir Wurſt, wie ich ſagen würde, wenn 
nicht eine gewiſſe Telſe ſich immer ob meiner Kraftaus⸗ 
drücke aufregte. Liebe Telſe, die Welt iſt ſchön. Aber es 
iſt doch nicht das Zuhauſe. Nun, ich habe es mir nun ein⸗ 
mal eingebrockt und muß es weiter auseſſen. Ahnſt Du, 
wo Peter Ott ſtecken mag? Schreibe mir das einmal. Na 
ja, Du weißt ja — und ſo weiter. Ich küſſe Dich, Du liebe 
Gute. Deine Friede.“ 


Völlig benommen ſtand Friede ein paar Tage ſpäter 
an Deck und ſtarrte auf die unwirkliche Landͤſchaft, an der 
die „Orinoco“ vorüberſteuerte, ihrem Landungsplatz zu. 

u waren nicht Theaterkuliſſen, das war lebendige 

xotik! . 

Und doch, wie unwirklich erſchien Friede alles, als ſie 
ſich zum erſten Mal den merkwürdigen, ſtillen Abdachungen 
der mexikaniſchen Hochflächen gegenüber ſah. Gleich hinter 
der glühenden Sandtreppe der Küſte mit ihren fauligen 
Süßwaſſeranlagen und den Salztümpeln begann ſie. Dun⸗ 
kelhäutige Männer, den rieſigen, vor Sonne ſchützenden 
Somrero auf dem Haupt, der nach oben ſpitz zuläuft wie 
ein Zuckerhut, rannten am Strande hin und her, winkten 
zu dem Dampfer hinüber. Der Himmel war von einem 
ſo durchſichtigen Blau, daß Friede das Empfinden hatte, noch 
niemals wirkliches Himmelsblau geſehen zu haben. Die 
grandioſen Bergrieſen mit ihren ſchneebedeckten Gipfeln 
hoben ſich in leuchtender Weiße davon ab. 

Friede ſchaute und ſchaute. Dies gewaltige Maſſiv des 
Pies von Orizaba! Dieſe wilde Schönheit nahm ſie ganz 
gefangen. Schien nicht der Duft von Zitronen und Oran⸗ 
genbäumen über das Meer zu wehen? Tief ſog ſie die Luft 
ein. Dann wandte ſie ſich mit leuchtenden Augen Don 
Potoſi zu. Der betrachtete ſie ſchweigend von der Seite. 

„Ich ſehe, Sie ſind auch begeiſtert, Donna Friede. Ich 
bin überglücklich, daß meine Heimat ſolchen Eindruck auf 
ſie macht. Doch was Sie hier ſehen, iſt nur ein weniges 
von der grandioſen Schönheit dieſes Landes. Sie werden 
es kennen und lieben lernen, ſo ſehr, daß Sie es niemals 
wieder verlaſſen mögen.“ 

„Nie verlaſſen?“ Friedes Blick hing an der traumhaft 
ſchönen Landſchaft. Traumhaft und doch fremdartig. Wie 
Träume fremdartig ſind, berauſchend. Aber niemals will 
man in einem Traum leben. Man will wieder erwachen. 
Und wenn ſie erwachen würde, würde ſie ſich wieder nach 
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Auf dem Vogelsberg ſchritt die Arbeit fort. Schon zo⸗ 
gen ſich breite Kanäle durch das Moor, denn das Syſtem 
der Verfehnung ließ ſich auch hier anwenden. 

Braungebrannt ſtand Käthchen Großkopf täglich an 
ihrer Gulaſchkanone. 

Der Emmerich Burſch hat, ſeit er wieder arbeitet und 
regelmäßig ißt, 5 Pfund zugenommen“, berichtete ſie ſtrah⸗ 
lend der Bärbe. „Und alle andern ſchimpfen nicht mehr, 
daß ſie Hunger haben. Ja, ja, unſer Herr Engelrodt, der 
hat's in ſich. Dabei iſt's eine ſo ſchwere Arbeit. Neulich, 
als es ein paar Tage geregnet hat, da haben ſie draußen 
in Dreck und Speck geſtanden die Männer und die Bur⸗ 
ſchen. Ich habe gedacht, ſie würden eher aufhören, aber 
glaubſt du, Bärbe, einer hätte vor Feierabend die Schaufel 
hingelegt? „Je ſchwerer, deſto beſſer“, hat einer von den 
Jungens geſagt, „denn weiß man wenigſtens abends was 
man getan hat.“ 

Wirklich, ſie 
burg und aus 


waren glücklich, die Männer aus Moor⸗ 
den anderen Ortſchaften. Sie ſahen, das 
Werk wuchs. Sie ſahen, ſie zwangen die Erde. Jetzt war 
es nur die Vorarbeit. Die war ſchwer genug. Den Moor⸗ 
boden in Regen und Wetter zu dränieren, dazu brauchte es 


ſchon Männerkräfte. Tagelang wurden ihre Kleider nicht 
trocken, von unten das Moor, von oben der Regen. Und 
nachts die neblige Feuchtigkeit. Aber ſie wollten es zwin⸗ 
gen, und ſo zwangen ſie es. Wollten ſie einmal müde 
werden, dann ſagte Peter Ott anſeuernd: 

„Kinder, denkt daran, im nächſten Jahr da ſteht hier 
die grüne Saat, wo jetzt das Moor iſt.“ } 

Dann stießen fie Schaufel und Hacke tiefer hinein in 
den zähen Boden. Sie ſahen es im Geiſte vor ſich, das 
Land, grün, wogend im werdenden Getreide und golden in 
der Reife der Frucht. 

Peter Ott war immer zwiſchen ihnen. Er war der 
erſte, der hinausging, und der letzte, der heimkam. Und 
wenn Berechnungen und Kultivierungsproben ihn daheim 
auf der Hoherodtskopfburg feſthielten, dann fehlte den 
Leuten da unten im Moorland etwas. 

Eines Tages ſtand Wulff Legien plötzlich groß und 
ſchlank vor der Hoherodtskopfburg, neben ihm der alte En⸗ 
gelrodt. 

„Beſuch für Sie!“ ſchrie er Peter dröhnend entgegen. 
Der kam gerade müde von der Arbeit den Berg herauf. 

„Wulff, du?“ Peter umarmte den Jugendfreund. 

„Ja, ich, Peter. Muß doch einmal ſehen, wie es dir 
hier oben geht. Schön habt ihr's hier. Herr Engelrodt hat 
mir ſchon alles gezeigt. Kann's begreifen, daß du dich hier 


fo vergräbſt, daß du für keinen zu haben biſt“, plauderte er, 


während er mit Peter deſſen Zimmer zuſchritt,“ und wenn 
der Prophet nicht zum Berge kommt, muß der Berg zum 
Propheten kommen. Ich habe ein Anliegen an dich.“ 

„Na, was ſoll's denn?“ fragte Peter, der unter Puſten 
und Schnaufen in dem kleinen Waſchkabinett das Moor⸗ 
burger Moor von ſich abgeſpült hatte. 

„Ich will dich für einen großen Plan gewinnen. Ich 
komme geradeswegs von Osnabrück, aus dem Bourtanger 
Moor. Faſt alles, was noch urbar zu machen iſt, habe ich 
erworben. 2⸗ bis 3000 Koloniſten können anſiedeln, wenn 
der Boden ertragfähig geworden iſt. Wie lange haſt du 
hier noch zu ſchaffen, Peter? Und wirſt du dann nicht doch 
zu mir kommen?“ 

„Geht's nicht ohne 
machen können?“ 

„Leute habe ich ſchon, aber ich möcht's am liebſten mit 
dir zuſammen.“ 

„Wulff, wenn ich nicht unbedingt gebraucht werde, ver⸗ 
zichte auf mich. Es iſt beſſer, Wulff. Ich habe meinen 
Plan ſchon ſix und fertig. Wenn meine Aufgabe hier er⸗ 
füllt iſt, gehe ich wieder nach drüben. Mache hier einem 
andern meinen Arbeitsplatz frei und verſuche, im Ausland 
eigenen Boden unter den Füßen zu gewinnen. Glaub mir, 
das iſt beſſer für mich, Wulff.“ i 8 

Es klang ſehr traurig und ſehr müde. Was hatte 
Peter nur? War es vielleicht doch dieſe kleine Conchita da 
drüben in Mexiko, die ihm das Herz beſchwerte? Sollte er 
die Frage anſchneiden oder war das taktlos? Ach was, 
man mußte endlich einmal zur Klarheit kommen. 

„Lieber Junge, willſt du mir nicht jagen, was dich be⸗ 
drückt? Du biſt ſo ganz verändert, ſeitdem wir uns das 
erſtemal wiederſahen.“ 

Aber was nun kam, hatte Wulff doch nicht erwartet. 
Statt einer Antwort fragte Peter, er ſah an Wulff vorbei: 

„Wulff iſt zwiſchen deiner Kuſine Friede und dir wirk⸗ 
lich alles aus?“ 

„Jawohl, ſie hat mir einen Korb gegeben. Sie will 
mich nicht zum Mann. Ich bin ihr zu herriſch. Sie fürchtet 
ihre ſogenannte „Freiheit der Perſönlichkeit“ durch mich be⸗ 
droht. Aus und fertig. Ich habe mich damit abgefunden. 
Aber warum fragſt du? Herrgott, Junge, hängſt du immer 
noch an Friede? Und ich dachte, dieſe kleine Conchita ſpukte 
dir im Kopf herum.“ 

Peter lächelte bitter: 

„Conchita? Nein, Conchita iſt meine kleine liebe 
Freundin. Ich komme mir ihr gegenüber wie ein älterer 
Bruder vor. Aber ich hänge verdammt an Friede. Sie 
hat mir auch einen indirekten Korb gegeben. Das hat mich 
getroffen. Darum will ich fort, bis fie wieder im Lande iſt, 
ſonſt gehe ich an der Geſchichte kaputt. Und das wäre 
ſchwächlich.“ 

Er ſchwieg und Wulff ſchwieg auch. Er ſah, wie es in 
Peters Geſicht arbeitete. Er empfand plötzlich etwas wie 
Wut gegen Friede. Was dachte ſie ſich eigentlich, ſo Körbe 
zu verteilen, als wäre es gar nichts? Um ſeinetwillen 


mich, haſt du nicht Leute, die das 


wollte er mit ihr nicht mehr rechten, aber Peter Ott, dieſer 
Prachtkerl? Na, ſollte ſie ſehen, ob ſie in ihrem Mexiko 
etwas Ahnliches fand. Jetzt gab es nur eins: Peter aus 
dieſer Verſunkenheit herauszureißen. 

„Willſt du mir nicht einmal von dieſer kleinen Conchita 
erzählen und wie du dort hinkamſt, Peter? Haſt mir ver⸗ 
dammt wenig von deinen Jahren als Globetrotter berichtet. 
Und du weißt, wie reiſeluſtig ich ſelbſt bin. Wäre nicht 
mein Vater ſo frühzeitig geſtorben, keine zehn Pferde 
hätten mich dazu gebracht, mich ſchon feſtzuſetzen. Alſo, ſtille 
meinen Wiſſensdurſt. Erzähle mal.“ 

Wulff verſuchte einen forſchen Ton, um Peter ein biß⸗ 
chen aufzumöbeln. Verſonnen ſah Peter vor ſich hin, dann 
begann er zu erzählen. 

Und wie gegenwärtig lebte durch ſeine Erzählung die 
Vergangenheit in ihm ſelbſt auf. 

Die Hazienda „Zu den drei Korkeichen“, die 
Prärie, von Tannenwäldern umrauſcht. Wie oft war er 
mit Conchita dort gegangen. Wie oft hatte ſie ihn gefragt: 

„Iſt Ihre Heimat ſchöner, Senor Ott?“ 

Er dachte dann an die deutſchen Tannenwälder, die 
dieſen hier gar nicht ſo unähnlich ſahen und ſagte: 

„Das iſt hier wie die Heimat, kleine Senorita.“ 

Die ſechzehnjährige Conchita mit ihren blonden Haaren 
und blauen Augen wirkte hier ganz fremdartig. „Mujer 
blanka“ nannten ſie die Peons der Hazienda, „weiße Frau“. 
Ihre Eltern vergötterten ſie, und die Indios gingen für ſie 
durchs Feuer. 

Die junge Conchita war noch ein halbes Kind, als ſie 
Peter kennenlernte. Mit feſtgeflochtenen blonden Zöpfen 
unter einem rieſigen Baſthut war ſie mit dem Vater nach 
Durang hingeritten. Sie ſaß im Herrenſitz zu Pferde, in 
der maleriſchen Tracht eines Weidereiters von Arizona, mit 
Reithoſe aus Lammfell, ein buntes Tuch keck um den Hals 
geſchlungen, ſo traf er ſie in Mexiko Stadt. 

Auf der Avenida de los Virgin, einer der belebteſten 
Straßen, ging plötzlich Conchitas Muſtang durch. Ein 
Auto ſchob ſich zwiſchen ſie und den Vater, der ihr auf dem 
Pferde ſofort nachſetzen wollte. Wäre Peter Ott dem davon⸗ 
raſenden Tiere, das noch niemals in der Stadt geritten 
worden war, nicht in die Zügel gefallen, wäre es vielleicht 
um das Kind geſchehen geweſen. 

Wie erfreut hatte ſie aufgeſehen, als ihr Vater ihm in 
deutſcher Sprache dankte. Das war der Beginn einer herz- 
lichen Freundſchaft, die Peter noch am gleichen Abend auf 
die Hazienda „Zu den drei Korkeichen“ führte. 

Hier war und blieb er daheim, ſolange es ihn in Über⸗ 
ſee hielt. Zwar ging er erſt noch in einen anderen Teil 
des Landes, aber ſobald die Hazienda Rolands dem Pe⸗ 
troleum erſchloſſen wurde, arbeitete er bei ihm. Conchita 
ſtrahlte vor Glück, als er zurückkam. Sie war inzwiſchen 
aus dem Inſtitut in Mexiko City heimgekehrt: ſchöner denn 
je, junges Mädchen und Kind zugleich. Der fremdartig ſüße 
Reiz ihrer Erſcheinung war geblieben. Wäre Peter Ott 
nicht ganz von dem Gefühl für Friede erfüllt geweſen, Con⸗ 
chita hätte ihm wohl gefährlich werden können. Doch ſo, 
Friedes Bild im Herzen tragend, ſpürte er zunächſt nichts 
von der Liebe Conchitas zu ihm. Als dieſe Liebe ihm be⸗ 
wußt wurde, verließ er die Farm. Er wußte, er konnte 
Conchitas Gefühle niemals erwidern. Wenn er ein Ehren⸗ 
mann bleiben wollte, mußte er gehen, ehe ſich dies junge 
Geſchöpf ganz in dies hemmungsloſe Gefühl für ihn ver⸗ 
ſtrickt hatte. Ganz bewußt ſprach er nun ſeit lanzer Zeit 
wieder einmal von Friede. Es war der Abend vor ſeiner 
Abreiſe. Ein zauberhafter Abend, wie nur die Prärie 
ihn ſchenken konnte. Sie waren an den Fluß gegangen, 
um den Sonnenuntergang zu beobachten. Der Himmel 
ſpielte in unwahrſcheinlichen Farben vom Zitronengelb bis 
zum verſchwimmenden Veilchenblau neben Streifen von 
Orange und leuchtendem Türkisgrün. 

„Gibt es etwas Schöneres, als meine Heimat, Pedro?“ 
hatte Conchita gefragt. „Nicht wahr, Sie ſind hier auch 
ſchon ganz verwurzelt?“ 

Da hatte er ihr ganz bewußt erwidert, daß nicht nur 
die Landſchaft ſondern auch die Menſchen einem Heimat be⸗ 
deuten konnten, und hatte im Zuſammenhang damit Friede 
erwähnt. Da war die kleine Conchita ganz blaß geworden. 
Peter ſagte kein Wort von ſeiner Liebe zu Friede, aber in 
dem Inſtinkt der erwachenden Frau ſpürte Conchita ganz 
genau, was dieſes deutſche Mädchen Peter bedeutete. Ein 


weite 


wütender Haß gegen dieſe blonde Friede von Stetten er⸗ 
füllte ſie, aber ſie war Frau genug, um zu ſchweigen. Sie 
bewahrte ſogar Haltung, als Peter ging. Nur in ihren 
Augen ſtand ein ſo bitterer Schmerz, daß Peter in der Er⸗ 
innerung noch ein heißes Mitleid empfand. Er wußte, wie 
hoffnungsloſe Liebe tat. Und ritterlich, wie er war, ver⸗ 
barg er jetzt dies Wiſſen Wulff gegenüber. Er ſchilderte 
Conchita. Er erzählte von der ſchönen Hazienda ihrer El⸗ 
tern. Er ſagte Wulff, was für ein lieber, barmherziger 
und tüchtiger Kerl die kleine Conchita wäre. Nur daß ſie 
ihn liebte, ſagte er nicht. 

„Und das iſt Conchita“, er holte das Bild aus der 
Sch reibtiſchſchublade. Ein ſüßes Geſicht auf der Grenze 
zwiſchen Kind und Weib lächelte Wulff an. Nichts von der 
glutäugigen dunklen Schönheit, die er ſich vorgeſtellt. Dies 
Geſicht war licht — licht und deutſch. Eine ſcheue und reine 
Mädchenſeele ſprach aus dieſen fragenden Augen. Verſon⸗ 
nen ſah Wulff auf dies liebliche Bild. Es rührte ihn wie 


ein ſüßer Zauber. 
(Fortſetzung folgt.) 


Barbas und der binomiſche Lehrſatz. 


Eine Primanergeſchichte von Paul Nenovanz. 


Man kann ein großer Dichter ſein, dann iſt man meiſt, 
im umgekehrten Verhältnis dazu, ein ſchlechter Mathemati⸗ 
ker. Aber auch die künftigen Mathematiker zeigen beizei⸗ 
ten die berühmte Klaue. Von einer Leuchte ſeines Faches, 
Mitglied mehrerer in⸗ und ausländiſcher Akademien, 
einem Wirtſchaftsſtatiſtiker von internationaler Geltung, 
wird erzählt, daß er bereits als lallendes Knäblein ſeine 
Betreuerin nicht ſchlicht bei Namen, ſondern Mathematilde 
gerufen habe. Aus ſolchen und ähnlichen ahnungsvoll ge⸗ 
ſtammelten Unmündigkeiten wollen Kundige den Lauf des 
geiſtigen Geſtirns ſchon im voraus errechnen. Aber laſſen 
wir das einmal ganz auf ſich beruhen, wenden wir uns 
lieber dem Dichter Barbas zu, der nachmals — nicht ohne 
Verdienſt und Würdigkeit — zu gutem Ruhm gedieh 

Der Knabe Barbas konnte ſich in ſeiner Jugend 
Maienblüte ganz gewiß nicht zu den exakt Denkenden unter 
den Schülern ſeines Jahrganges rechnen. In gebrochenen 
Wurzelexponenten, in arithmetiſchen Reihen — ach, ſchon in 
einem ſimplen Kongruenzſatz ſah er nichts als dürre Heide, 
ein Feld der Verdammnis, auf dem zu weiden gleichbedeu⸗ 
tend mit geiſtigem Hungertum war. Sollte er etwas an 
der Tafel „beweiſen“, dann bewies er damit ſtets nur ſeine 
abgrundtiefe Hilfloſigkeit dem zahlenmäßigen Teufelszeug 
gegenüber, und man hätte ihn ebenſogut erſuchen können, 
in der Sprache der Suaheli Verſe des Vogelweiders aufzu⸗ 
ſagen, die er in aller ihrer mittelhochdeutſchen Süße und 
Innigkeit nachempfand, an deren jubilierend quellender 
Schönheit ſeine ſchier grenzenloſe Verzweiflung ſich immer 
wieder aufrichtete, wenn es vordem die übliche Fünf ins 
Taſchenbüchl des Herrn Profeſſors geſetzt hatte. 

Dem Fritz Barbas wuchs nachgrad' eine Hornhaut der 
Gleichgültigkeit an ſein ſonſt empfindliches Gewiſſen. Er 
gab es auf. Das mathematiſch leere Stroh war nicht mehr 
zu verdauen. Ihn hungerte nach der Frucht, die Speiſe ſei⸗ 
nes elyſiſchen Verlangens war. Nur noch in klingenden 
Hexametern und kriſtallenen Diſtichen, im Glanz zarter Ly⸗ 
rik, in Kuppelfernen traumhafter Eingebung lebte ſein 
Geiſt. Mathematik? Er lehnte ſie ab. Sie war fortan nicht 
mehr für ihn vorhanden. Nein und abermals nein! Und 
wer wollte ihn, den Dichter Barbas, daran hindern, Funken 
aus totem Stein zu ſchlagen? Wer ihn zwingen, den diony⸗ 
ſiſchen Ruf in ſeinem Innern zu überhören, der Bilder und 
Geſichte von beſtürmender Mächtigkeit ihm vor die Seele 
rückte? Sollte er ſtumpf die Stunden einer tödlichen Lange— 


weile vor verſchloſſenen Zahlentoren verdämmern, wenn 
ihn Gott Pan ſelber heimſuchte! 
Und Barbas dichtete. Dichtete unter der Bank. Dich⸗ 


tete ſich diesmal in beißendem Grimm, in lautloſen Ge⸗ 
lächterſtürmen die Demütigungen vom Herzen, die ihm erſt 
unlängſt wieder der binomiſche Lehrſatz dadurch verurſacht 
hatte, daß er, Barbas, jenen Tücken leeren Sinnes erlegen 
war. Ach was! Newton hätte die Entwicklung der Summe 
— Größen getroſt im embryonalen Zuſtand der ehr⸗ 
ürchtigen Mit⸗ und Nachwelt hinterlaſſen ſollen. Nun aber 
das Unheil einmal geſchehen war, mochte die Darſtellung 


von der Potenz eines Binoms durch Potenzen feiner Glie⸗ 
der andere entzücken. Barbas verzichtete. Hielt ſich auf 
ſeine Weiſe ſchadlos. Wußte, was er ſich ſchuldig war. 
Schließlich: ſein Selbſtbewußtſein, durch die Dauerverſager 
in der Kladde und an der Wandtafel ſchwer gemindert — 
nein, zu Boden gedrückt, mußte wieder aufgerichtet werden. 
Wie anders als durch eiſige Vergeltung? Die war das 
einzige dienliche Mittel, ſein ſeeliſches Gleichgewicht wieder⸗ 
herzuſtellen. Es ſollte eine ſouveräne Rache werden! Mit 
der Schärfe ſeines Spottes würde er alle am Pennal zu 
treffen wiſſen, die ſich ſo lehrhaft geſpreizt, ſo wolkenhoch 
erhaben dem ſchülerhaften Garnichts gegenüber dünkten. 

Und Fritze Barbas knöpfte ſie ſich einzeln vor. In ſeine 
Bank am hinterſten Fenſter gequetſcht, rechnete er tinten- 
finſter ab mit jedem, der ſeiner Meinung nach dem Fluche 
der Lächerlichkeit zu verfallen hatte. Der breite Buckel des 
Vordermannes bot hinreichend Deckung. Sehr gut. So 
konnte man doch ruhig arbeiten. „Scholarchen — eine 
Komödie in vier Aufzügen von Fritz Ferdinand Barbas“, 
ſtand kühn verſchnörkelt und rundbeſchriftet auf dem erſten 
Innenblatt des Wachstuchheftes. Der Verfaſſer betrachtete 
den Titel mit Genugtuung. Oh, ſchon viel gutes glattes 
Papier hatte die unerbittliche Feder bewältigt. Zwei Akte 
und vier Szenen „ſtanden“; der Reſt war nicht der Rede 
wert. Kleinigkeit. Der Theaterverein „Thalia“ in der 
Unterſtadt, dem die Uraufführung zugeſagt war, würde 
mit dieſer Uraufführung ſicherlich Furore machen. Waren 
aber auch Bombenrollen das, Donner ja! 

Mit nachdentſamer Falte über der Naſenwurzel ent⸗ 
warf Barbas den fünften Auftritt. Die Spuren eines 
Eierfrühſtücks auf der Weite, mit verrutſchter Halsbinde 
hatte hier der Profeſſor Freudig eine Philippika ſeiner 
kneiſerbewehrten Gattin über ſich ergehen laſſen . wahr⸗ 
lich ein anderer Freudig, als dieſer dort wie Jupiter auf 
dem Katheder thronende, der trotz des optimiſtiſchen Na⸗ 
mens wenig Anlaß zu freundlichen Schlußfolgerungen 
daraus gab. Und ſo vertieft frönte der Dichter boshafter 
Luſt, daß er des Verhängniſſes, das ſich da nahte, nicht inne 
ward. Mit herzſtockender Bewegung ſchlug der Ertappte 
das Heft zu, duckte ſich wie vor aufſpringendem Gewitter⸗ 
wind — aber nichts geſchah, was ſolch jähe Abwehr gerecht⸗ 
fertigt hätte. Profeſſor Freudig, an dem kein Muskel⸗ 
zucken flackerte, griff gelaſſen zu. Offnete und las den 
Titel. Und ſchloß, mit einem durchdringenden Blick auf den 
fahl gewordenen Fritz Ferdinand, das Heft. Lautloſigkeit 
hing wie eine Glocke ohne Klöppel über der Klaſſe. Luſt⸗ 
voll geſpannte, bedauernd aufgeriſſene Augen zielten alle 
nach dem einen Punkt. Und dieſer Punkt, dieſe Winzigkeit, 
ſtöhnte: Wenn der Mann doch loswettern wollte! Was 
denkt er ſich bloß? Iſt ja doch ſowieſo alles zu Ende hier. 
Lieſt der Freudig das — und die andern vom Kollegium 
mit, dann bin ich geliefert. Aber warum ſchweigt er mich 
fo vernichtend an ... nicht auszuhalten das! 

Seltſam, den Mathematikprofeſſor beſchäftigen im 
weſentlichen die nämlichen Überlegungen. Und während die 
Hand von dem ſchwarzen Heft mechaniſch Beſitz nahm und 
das corpus delieti auf dem Pult vorn niederlegte, uhr 
Freudig im Unterricht fort. Das Stück Kreide und Mittel 
finger ergänzte bedachtſam und mit einem kleinen miß⸗ 
tönigen Schürſen die Zeichen und Zahlen; es war, als ob 
ſich nichts ereignet hätte. Der Primus Schuhmacher 
vollendete die eine Binominalreihe, die an Klarheit und 
Schlüſſigkeit nichts zu wünſchen übrig ließ. 

Barbas hing teilnahmslos im Geſtühl. Der Junge war 
erledigt. Der „Scholarch“ ging zu einer anderen Aufgabe 
über. Ohne Erregung, klar und nüchtern und trocken wie 
immer. Manchmal ſtreifte, faſt bedauernd, ein Blick die 
Bank hinten am Fenſter; aber bei aller Unbewegtheit des 
Geſichts, der Farbloſigkeit dieſer Stimme arbeiteten ab⸗ 
ſeitige Gedanken raſtlos in dem Lehrer. Schöne Sachen, 
die der Barbas da ausgeheckt haben mochte! Neugier ver⸗ 
ſuchte den Pädagogen. Aber gäbe man ihr nach — was 
dann? Man kann ſich doch denken, wie die „Scholarchen“, 
ich und meinesgleichen, darin ausſehen. Verzerrt, hämiſch 
verzerrt natürlich, wie wir in unzufriedenen und unreifen 
Köpfen bisweilen geſpiegelt werden. Würde ich mich denn 
durchaus in Barbas' Auffaſſung zu ſehen wünſchen, ſolgerte 
der Profeſſor, dann wäre der Effekt ein Mordsfkandal, und 
der dumme Bengel flöge in kurvengenauer Ellipſe von der 
Anſtalt. Nee. Der wackere Mann ſchüttelte, wohl gegen 
Abſicht und Bewußtſein, energiſch den Kopf. Lohnte nicht. 


Andere Strafe ſchien in diejem Fall geboten. Und in das 
Schrillen des Stundenſchluſſes rief Profeſſor Freudig das 
Primanerlein vor, gab ihm das Heft zurück und ſagte mit 
merklicher Betonung: „Ich ſchreibe Sie natürlich wegen 
grober Unaufmerkſamkeit ins Klaſſenbuch, verſtanden?“ 


Barbas ſah den Lehrer verſtändnislos an. Aber ein 
Schein, aus Riſſen und Spalten zertrümmerter Verſtockung 
und zerriſſener Verſtrickung dringend, breitete ſich dann 
raſch über ſein Geſicht, der Mund würgte ſchamvoll an dem 
einen Wort: „Jawohl.“ Und hinterdrein ſtolperte karger, 
herzgeſtauter Dank. Selbſtverſtändlich begriff Barbas noch 
nicht ganz, was ihm hier geſchenkt ward, ſo ſehr hatten 
ihn Weisheit und Güte eines alten Lehrerherzens verſehrt. 
Aber immerhin, ſo ſehr blieb der Junge ſeiner fünf Sinne 
doch mächtig, daß er das dargereichte Heft mitten durchriß 
und die beiden Hälften heftig in die Taſche ſtopfte. 


So gab es in dieſer Sache eigentlich nur einen Leid⸗ 
tragenden: den Theaterverein „Thalia“. 


Der Amtsſchimmel. 


Vor vielen Jahren gab es in einem pommerſchen 
Dörfchen einen Grenzſtreit. Da die Sache weit zurüdlag, 
richtete der Landrat an den Gemeindevorſteher das Er⸗ 
ſuchen, die älteſten Leute des Dorfes zu vernehmen. 

Der Gemeindevorſteher antwortete mit folgendem 
Schreiben: „Leider kann die hohe Verfügung des Herrn 
Landrats nicht durchgeführt werden, da die älteſten Leute 
des Dorfes vor einigen Jahren verſtorben ſind.“ 

* 


Der Bürgermeiſter einer Kleinſtadt erhielt von einem 
Verſorgungsamt ein Formular mit der Aufforderung, über 
den Kriegsbeſchädigten Müller zu berichten. Der Beamte 
erledigte dies Erſuchen, indem er das Formular ausfüllte: 
Art der Verwundung? — Rechtes Auge verloren, trägt ein 
Glasauge. Iſt eine Beſſerung eingetreten? — Hier machte 
der Bürgermeiſter einen Strich. 

Nach einer Woche ſandte das Verſorgungsamt das For⸗ 
mular zurück mit dem dringenden Erſuchen, auch die Frage 
nach einer Beſſerung zu beantworten. 

Da ſchrieb der Bürgermeiſter: „Müller kann durch das 
Glasauge noch immer nicht ſehen.“ 

* 


In der Feſtung Thorn gab es früher ein Artillerie- 
depot und ein Proviantamt. Beiden war zur Steuerung 
der Mäuſeplage das Halten von Katzen geſtattet, die mit 
militäriſcher Pünktlichkeit jeden Morgen Milch erhielten. 
Vierteljährlich reichte jeder Aufſeher die Milchrechnung 
ein. 


Eines Tages kam im Artilleriedepot eine Anfrage der 
Oberrechnungskammer an: „Es iſt anzugeben, warum die 
Katzen des Artilleriedepots im letzten Quartal für 2 Mark 
mehr Milch verzehrten als die des Proviantamtes!“ 


Der Zeugfeldͤwebel berichtete: „Die Katzen des Artil⸗ 
leriedepots ernähren ſich außer von Milch auch von Mäu⸗ 
ſen; dieſe aber friſten von den Lederabfällen und Papp⸗ 
reſten des Depots ein kümmerliches Daſein. Dagegen er⸗ 
nähren ſich die Katzen des Proviantamtes von den Mäuſen 
des Proviantamtes. Dieſe Mäuſe finden eine ſehr kräftige 
und fette Nahrung in den Speiſevorräten des Amtes. 
Demnach brauchen die dort befindlichen Katzen bedeutend 
weniger Milch als die Depotkatzen.“ 


S | Bunte Ehronit | S 


Immer großzügig. 


Eine heitere Epiſode ereignete ſich unlängſt in Bukareſt. 
Ein ſehr ſchmutziger junger Stiefelputzer fragte einen 
Künſtler mit wehenden Locken: „Stiefeiputzen, mein Derr?“ 
„Nicht nötig, mein Junge“, war die Antwort, aber wenn du 
dir drüben am Brunnen mal dein Geſicht richtig wäſchſt, 
gebe ich dir 50 Heller!“ Wie der Blitz war der Junge am 
Brunnen und kam gleich darauf friſchgewaſchen zurück. 


= 


„Sehr ſchön“, meinte der Künſtler auerlennend „hier haſt 
du den verſprochenen Lohn“. Aber der Junge ſchütkelte 
verſchmitzt lächelnd den Kopf. „Behalten Sie nur das 
Geld,“ ſagte er dann großzügig, „und laſſen Sie ſich dafür 
lieber die Harre ſchneiden!“ 


Die Dynamitpatrone im Bärenmagen. 


Irgendwo in den Wäldern der Umgebung der ameri⸗ 
kaniſchen Stadt Olean im Staate Newyork läuft ein großer 
Bär herum, der eine Dynamitpatrone im Magen hal. Er 
hat ſie gefreſſen genau ſo wie er manches andere be⸗ 
reits in ſeinem langen Leben verſchluckt hat, das ihm als 
nützliche Nahrung erſchien ... In der Nähe der Stadt 
waren Bergleute mit dem Verlegen von Röhren beſchäftigt, 
wobei zu Sprengzwecken ein Kaſten mit 13 Dynamitpatro⸗ 
nen an der Arbeitsſtelle ſtand. Achtlos hatten die Arbeiter, 
als ſie Feierabend machten, den Kaſten offen ſtehen gelaſſen. 
Mit Schrecken ſahen ſie am nächſten Morgen, daß von den 
13 Patronen eine halbe fehlte. Nur eine Spur hatte man 
von dem Dieb: an einer ſcharfen Ecke des Kaſtens war ein 
Büſchel grober Bärenhaare hängen geblieben. Nun hat 
man die Einwohner des ganzen Ortes aufgeboten, um den 
Bären zu ſuchen, der wieder die Tiefe der umliegenden 
Wälder aufgeſucht hat. Die ganze Sache iſt recht ſchwierig. 
Denn ſelbſt wenn man den Bären fände — was tun? Wenn 
man ihn totſchießt ooͤer ihn fängt und gewaltſam mit Strik⸗ 
ken u. ſ. w. feſtmacht — ſo kann das bereits die Dynamit⸗ 
ladung zur Exploſion bringen. Eine recht unzweckmäßige 
Diät, die ſich der alte Bär verordnet hat. Die Bewohner 
von Olean zerbrechen ſich den Kopf. Vor allem: wenn ſie 
wirklich irgendwo einen Bären treffen — weiß man, ob es 
wirklich der Bär mit der Patrone iſt? Und wenn er es iſt 
— wer will ſagen, ob das Tier nicht längſt die Patrone 
„verdaut“ hat und ſie den Weg aller natürlichen Nahrungs⸗ 
mittel ging? 


Beim Glockenläuten vom Blitz getroffen. 


Zu einem eigenartigen Unfall kam es in der kleinen 
öſterreichiſchen Ortſchaft Mooskirchen. Hier werden nach 


alter Sitte ſtets beim Herannahen eines ſchweren Gewitters 


die Glocken geläutet. Auch als dieſer Tage ein ſchweres 
Wetter heraufzog, begab ſich in der Sebaſtianikirche die 
Kirchendienerin Juliana Gogg in die Glockenſtube und 
läutete die Glocken. Plötzlich ſchlug der Blitz in den Kirch⸗ 
turm ein, ein leichter Strahl lief am Glockenſtrick abwärts 
und ſtreifte die läutende Frau. Sie erlitt eine leichte Läh⸗ 
mung, die glücklicherweiſe nach einigen Stunden behoben 


war. 


Sie hatte ihre Hörner verloren und da hab' ich bei einer 
Verſteigerung dies Geweih erſtanden!“ 
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